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courses of study in the graded schools, for this I take it is what Mr. 
Eiselmeier intends by the term "common schools", would show that only 
in a very small percentage of the total nnmber of schools is any oppor- 
tunity offered for beginning German or any other foreign language. 

Even the great majority of the high schools in Wisconsin offer but a 
two year course in German. That these two years coming toward the end 
of the high school course, when the pupils are already passed the most 
advantageous age for elementary language instruction, afford in any way 
a sufficient background for further study at either normal school or uni- 
versity, no one at all interested in language study would ever affirm. 
Unfortunately, however, this is the present status in Wisconsin, and from 
these pupils with but two years of high school training the majority of 
our German teachers are developed. The improvement of this most un- 
satisfactory condition, the introduction of a four year high school course 
in German, and the introduction of German into the graded schools — 
these are to my mind at present the most pressing problems facing the 
teacher of German in Wisconsin. 

With Mr. Eiselmeier's remarks upon what might be called the 
"modernizing" of the reading course I fully agree, while the paragraph, 
in which he discusses the spirit and attitude of the teacher toward his 
subject, is most excellent. Given a wide awake, enthusiastic teacher, 
thuroly imbued with a love for his subject, and I have no fear for his 
success, even tho his training may be deficient in some details. 

ITniversity of Wisconsin. M. B. Evans. 



Die Besoldung der Lehrer und Lehrerinnen in den New Yorker 
Schulen« Der Jahresbericht des Herrn Maxwell, des Leiters der städti- 
schen Schulen von New York, enthält eine interessante Besprechung der 
Lehrergehaltsfrage, einer Angelegenheit, die im Schuljahre 1906/7 die 
bekannte Aufregung verursachte und schliesslich zu einer Gesetzvorlage 
führte, in der beantragt wurde, dass : 

1. die bestehende Schulsteuer von 3 pro Mille auf 4 pro Mille er- 
höht werde; 

2. der Grundsatz : „Für gleiche Arbeit gleiche Bezahlung 57 gesetzlich 
eingeführt werde, und 

3. die als Schulvorstände und dergl. anderen Lehrern vorgesetzten 
Angestellten und Lehrer höhere Gehälter ziehen sollten als ihre 
Untergebenen. 

Der Antrag wurde vom gesetzgebenden Körper zwar gutgeheissen, 
aber schliesslich durch das Veto des Gouverneurs Hughes verworfen. 

Der wichtigste Punkt der Vorlage war der Satz : „Für gleiche Arbeit 
gleichen Lohn", d. h. die Lehrerinnen verlangten, den männlichen Lehr- 
kräften gehaltlich gleichgestellt zu werden. Zur Begründung dieses 
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Standpunktes wurde geltend gemacht, dass Lehrerinnen oft gerade so gut 
und manchmal noch besser zu unterrichten verständen als Männer, — 
was ohne Zweifel richtig ist, — und dass die Bezahlung von der Stellung, 
nicht aber dem Geschlecht der Person abhängen müsse. 

So viel Wahrheit diese Argumente auch enthalten, und so plausibel 
sie auch erscheinen mögen, vertreten sie jedoch keineswegs das Interesse 
der Sch-'iler und Eltern, sondern einzig und allein den Standpunkt des 
Lehrers. Auf der anderen Seite könnte die Verwirklichung des Prinzips : 
„Für gleiche Arbeit gleichen Lohn" nur auf zweierlei Art erfolgen: ent- 
weder muss das Einkommen der Lehrer auf die Stufe der Lehrerinnen- 
gehälter herabgesetzt oder das der Lehrerinnen auf die Basis der Lehrer- 
gehälter erhöht werden. 

Sollte nun aber eine Lohnverringerung der männlichen Lehrkräfte 
in der Tat eintreten, so ist ohne weiteres klar, dass tüchtige Lehrer sich 
vom TJnterrichtsfache wegwenden, ja. dass selbst die z. Zt. angestellten 
sich nach einträglicheren Erwerbsquellen umsehen würden. ISTur mittel- 
mässige oder unbrauchbare Leute würden an der Schule bleiben. 

Der zweite Ausweg, Erhöhung der Lehrerinnengehälter, würde eine 
unerschwingliche Steuer nötig machen. Die Mehrausgabe für Schul- 
zwecke würde zwischen acht und neun Millionen Dollars erfordern. Bei 
den gegenwärtigen finanziellen Verwickelungen und der alljährlich sich 
mehrenden Schülerzahl, die neue Gebäude, Lehrmittel und Lehrkräfte 
verlangt, ist an ein derartiges Ansinnen nicht zu denken. 

Wenn nun die Gleichstellung der Lehrerinnen mit den Lehrern 
durch Erhöhung ihrer Gehälter nicht möglich ist, weil die Mittel nicht 
aufzutreiben sind, und eine Lohnverringerung der männlichen Lehrer 
dazu führen müsste, Herren gänzlich aus dem Unterrichtswesen ver- 
schwinden zu sehen, so drängt sich die Frage auf : „Worin liegt der Vor- 
teil, dass man Männer als Klassenlehrer in Elementarschulen überhaupt 
beibehält?" 

Die Erörterung dieser Frage führt aber zur Untersuchung des rela- 
tiven Wertes von Männern und Frauen als Lehrer. Allein keines der be- 
stehenden Prüfungsverfahren vermag in dieser Hinsicht die Ergebnisse 
des Unterrichts festzustellen. „Wenn zwanzig von Lehrerinnen geleiteten 
Klassen, fährt Herr Maxwell fort, dieselben Prüfungsfragen vorgelegt 
werden wie zwanzig von männlichen Lehrern unterrichteten Klassen, — 
die Lehrkräfte in allen Fällen von guter Durchschnittsfähigkeit, — so 
lehrt mich langjährige Erfahrung, dass alle in Arithmetik, Grammatik 
oder Geographie gleich gut bestehen. Die Entscheidung dieser Frage 
muss deshalb wohl von anderen Gesichtspunkten ausgehen als von Schul- 
prüfungen." 

Das Hauptziel der Erziehung ist nicht so sehr Erwerbung von Kennt-, 
nissen als Entwicklung des Charakters. Trifft dies zu, dann erscheint die 
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neue Frage: Ist der Einfluss, den ein Lehrer durch Beispiel und natür- 
liche Eigenart auf die Charakterbildung seiner Zöglinge ausübt, derselbe 
wie der Einfluss der Lehrerin oder ein anderer? 

Fast alle Psychologen und Gesellschaftsphilosophen halten an der 
Absicht fest, dass die charakteristischen Eigenarten des Verstandes und 
des Gemüts bei Frauen und Männern verschiedene seien. Herbert 
Spencer hat diese Abweichungen in seinem Werk „Study of Sociology" 
eingehend beleuchtet; darnach, um nur die hauptsächlichsten Punkte 
herauszugreifen, 
werden Frauen leichter von Mitleid angesprochen, Männer dagegen 
mehr von dem Sinn für Billigkeit; 

Frauen folgen mehr dem Zug des Edelmuts, Männer dem Zug der Ge- 
rechtigkeit; 

das Gemüt der Frau ruht mehr auf dem Greifbaren, dem augenblick- 
lich Nahen, den Mann zieht es nach dem Abstrakten, Entfernten; 
Frauen erfassen rascher die einfachen, unmittelbaren Folgen einer 
Handlung, der Mann neigt zur Betrachtung der verwickelten und in- 
direkten Folgen; 

das weibliche Geschlecht erkennt und würdigt das gegenwärtige Gute 
in der Gesellschaft, der Mann aber besitzt einen klareren Blick für die 
entfernten und fernen Ziele der menschlichen Gesellschaft; 
die Frau ehrt und hält fest an Obrigkeit und Autorität, während der 
Mann mehr zur Kritik neigt; 
die Frau bewundert die Kraft, der Mann die Freiheit. 

Sollte daraus nicht gefolgert werden können, dass die Kinder, Kna- 
ben sowohl als Mädchen, in ihrer Schularbeit den Einfluss des Mannes 
sowohl als den der Frau erfahren sollten? Ja, es wäre von der grössten 
Wichtigkeit. Dann könnte jede neue Generation Männer, ohne den na- 
türlichen Sinn für Gerechtigkeit und Billigkeit zu verlieren, sich mehr 
und mehr von den entschieden weiblichen Charakterzügen wie Edelmut 
und Mitleid aneignen, und auf der anderen Seite würde sich das weibliche 
Geschlecht, ohne die Vorzüge des weiblichen Charakters einzubüssen, 
immer mehr von den eigentlich männlichen Eigentümlichkeiten, dem 
Freiheitssinn und Einblick in das Verwickelte und Entfernte erwerben. 
Von dem Standpunkt der Charakterbildung aus, und um dieselbe durch 
Nachahmung zu fördern, muss also die Schule Lehrer sowohl als auch 
lehrerinnen haben. 

Ausser dieser psychologischen Begründung nach Herbert Spencer 
spricht aber auch noch eine andere Tatsache aus dem Leben sehr zu 
Gunsten der Beibehaltung der männlichen Lehrkräfte. Sehr viele Kinder 
kommen aus gänzlich ungebildeten Kreisen, oft ist der Vater nur der 
Ernährer der Familie, manchmal selbst ein Tyrann im Hause. Wenig 
nur sehen die Kinder ihren Vater und kommen so zu der Ansicht, dass 
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seine einzige Pflicht sei zu arbeiten, denn für die Annehmlichkeiten und 
das Schöne im Leben hat er wenig oder gar keinen Sinn. Würden die 
Kinder dann auch in der Schule nur Frauen als Lehrerinnen finden, so 
läge für sie, namentlich aber für die Knaben, der Schluss nahe, dass Bil- 
dung und Schliff nur für die Mädchen seien. Eine solche Anschauung 
könnte aber nur schädliche Folgen haben, denn die Annahme, dass Bil- 
dung und Kenntnisse für Frauen gut genug seien, sich aber für Männer 
nicht geziemen, wäre gleichbedeutend mit intellektuellem Kückschritt. 

Zu einer anderen Ansicht aber werden sich die Knaben bekehren, 
wenn sie in den öffentlichen Schulen Leute finden, die die Vorzüge des 
Weltmannes mit Gelehrsamkeit und Kenntnissen verbinden; und beson- 
ders sollten sie derartige Männer finden, wenn sie in dem Alter angelangt 
sind, in dem die Knaben ihren Gesichtskreis über die kindischen Vergnü- 
gungen hin ausdehnen. Es ist somit im Interesse des Gemeinwohls und 
der intellektuellen und moralischen Entwicklung des Volkes, Lehrer so- 
wohl als auch Lehrerinnen zu verwenden. Für jüngere Kinder, Knaben 
und Mädchen, hat sich erfahrungsgemäss die Lehrerin besser bewährt als 
der Mann. 

Und in der Tat, wäre es zu viel gesagt, wenn man behaupten wollte, 
dass heute schon der übergrosse Einfluss der Frau in der Schule sich 
nachteilig geltend mache? Namentlich unter den weniger Gebildeten 
treten diese oben als Vorzüge des Mannes gerühmten Eigenschaften 
weniger hervor als früher. Wie anders wäre die sich noch immer zei- 
gende Verachtung nichtamerikanischer Bildung und Kultur zu erklären, 
die sich selbst in der Presse breit macht ? Weshalb erhalten im allgemei- 
nen die Mädchen eine bessere Erziehung als die Knaben ? Eben weil sich 
der Junge sagt, er sei nur zum Geldverdienen da. Aus demselben Grunde 
sind die Mädchen in einer Klasse meistens bessere Schüler als die Kna- 
ben, weil sich letztere bereits damit abgefunden haben, dass die Mädchen 
eben mehr studieren müssen. 

Aber nicht allein der Jugend fehlt der weite Blick. Zeigt nicht der 
heutige Stand der Theater hier im Lande, dass man nur in der Gegen- 
wart lebt und für die Folgen einfach blind ist ? Die Kritik wohlmeinen- 
der Einwanderer, denen die Entwicklung des Landes am Herzen liegt, 
nennt man Mangel an Patriotismus. Das Verständnis für die Kritik, 
die sich männlich gegen Ungerechtigkeit auflehnt und sich nicht abfindet 
mit den bestehenden Verderbtheiten, ist abhanden gekommen. An Stelle 
des männlichen Gerechtigkeitsdranges ist der sich in seine Lage schicken- 
de, dem Frauengeschlecht eigene Hang am Bestehenden, der Autoritäts- 
glaube getreten. Auch der Sinn für Freiheit und Führerschaft hat da- 
runter gelitten, wie hätten sonst die Neuenglandstaaten, die doch in allen 
Fortschritten Führer sein wollen, so unter das Frauenregiment kommen 
können ? Wohin endlich ist es mit des Mannes Würde, mit seinem Gefühl 
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für Gerechtigkeit und Billigkeit gekommen, wenn die Politik selbst in 
die Schule hineinspielt? 

Folgt nun aus dem Vorhergehenden, dass man männliche Lehrer 
haben sollte, dann müssen eben auch die Behörden die nötigen Mittel auf- 
bringen, um ihnen Gehälter zu bezahlen, die es ihnen ermöglicht, im 
Schulwesen zu bleiben. Besser bezahlende Fächer gibt es überall, und 
wenn man bedenkt, dass gar zu häufig der Mann lediglich nach seinem 
Einkommen in Dollars und Cents eingeschätzt wird, wer kann es da 
einem Lehrer verargen, der vielleicht auch noch Familie hat, wenn er den 
Lockungen des Geldes unterliegt? Von der Begeisterung allein kann er 
sein Leben nicht fristen. 

Am Schlüsse seiner Abhandlung stellt Herr Maxwell die folgenden 
Sätze auf: 

1. Aus zwei Gründen besteht die Mehrzahl der Klassenlehrer in 
den Volksschulen aus Damen, 

a) für jüngere Kinder, welche die Mehrzahl der Schüler ausmachen, 
sind Frauen bessere Lehrer ; 

b) Lehrerinnen sind für geringeres Entgeld erhältlich als Männer. 

2. Einige männliche Lehrkräfte sollten in den oberen Hassen aus 
drei Hauptgründen Verwendung finden: 

a) damit die Schüler unter dem Einfluss der intellektuellen und 
moralischen Eigenarten nicht allein der Frau, sondern auch des 
Mannes kommen; 

b) damit die Schüler verstehen lernen, dass Kenntnisse und Bil- 
dung nicht ausschliesslich in das Gebiet der Frau, sondern eben- 
so sehr in das des Mannes gehören; 

c) damit die älteren Knaben Führung und Anleitung auf sport- 
lichem Gebiet erhalten. 

3. Um auch nur eine kleine Anzahl Männer im Schuldienste zu 
behalten, wurde es für unerlässlich befunden, ihnen beträchtlich höhere 
Gehälter zu bewilligen als den weiblichen Lehrern. 

4. Weder wirtschaftlichen Theorien, noch den in anderen Berufs- 
zweigen üblichen Methoden gemäss kann es als weise Politik betrachtet 
werden, die Gehälter der grossen Mehrheit des Lehrkörpers — der Frauen 
— den Gehältern einer geringeren Anzahl Beamten — der Männer — 
entsprechend festzusetzen, deren Anstellung aus besonderen Rücksichten 
erfolgte, und nicht etwa, weil sie die gewöhnlichen Fächer durchschnitt- 
lich besser lehren als Lehrerinnen. 

Wenn endlich die Einkünfte der männlichen Lehrer nicht als 
Grundlage für die Bestimmung der Lehrerinnengehälter dienen können, 
welches sind dann die leitenden Gesichtspunkte? 
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1. Der Gehalt einer Lehrkraft soll derart sein, dass sie imstande 
ist, in guter Gesellschaft zu leben und sich auch weitere Bildung und 
Erholung zu verschaffen. 

2. Die Bezahlung soll derart sein, dass sie geeignet sei, die besten 
Lehrkräfte des Landes nach New York zu ziehen. 

G. J. Lenz, Lehrerseminar, Milwaukee. 



Gegen die übertriebene Weichheit im Unterricht. Die „Pädagogi- 
sche Zeitung" wendet sich mit einem „Mehr Eisen !" überschriebenen 
Aufsatz dagegen, dass das Humanitätsprinzip im Schulleben in Schwä- 
che und verderbliche Schonung ausarte. Dies zeigt sich im Strafrecht 
der Schule, dann in anderen Erscheinungen der Verweichlichung. „Aber 
auch in der theoretischen Pädagogik wie im Innenbetriebe der Schule ist 
etwas weniger Schonung häufig am Platze. Geht man doch schon so 
weit, einzelne Unterrichtsfächer und Sachgebiete mit der Begründung 
aus dem Schulplan herauszudebattieren, dass die Kinder dabei nicht im- 
mer das gewünschte Interesse zeigen. Man mag über Wert und Unwert 
der Grammatik denken, wie man will, ihr die Berechtigung und den 
Platz abzustreiten, weil „andere Stoffe die Kinder mehr interessieren", 
geht nicht an. Sollte nur das betrieben werden, was den Kindern Freude 
bereitet, so würde eine Eevolution in Ilnterrichtszweigen und -Stoffen 
vor sich gehen, vor der auch die Väter jenes Satzes erschrecken müssten. 
Genau so ist es mit dem Memorieren. Das Gedächtnis ist im Menschen- 
leben von ausserordentlicher Bedeutung. Während Phantasie und Be- 
griffsvermögen auch im praktischen Leben eine Selbstschulung empfan- 
gen, muss das Gedächtnis im Zeitalter der Presse und der Notizbücher 
häufig genug leer ausgehen; die Schule wird nicht darauf verzichten 
dürfen, die Kinder memorieren zu lassen, wenn auch der Wille des Kin- 
des anderer Meinung ist. Um an einem dritten Beispiel den Geist der 
übertriebenen Schonung, der sich breit machen möchte, zu zeigen: auch 
der Rechenunterricht muss Gebiete behandeln, die nicht immer das In- 
teresse des Kindes erregen. Gewiss ist Ziel des Rechenunterrichts, die 
Kinder zum Lösen von Aufgaben des praktischen Lebens zu führen; 
ohne weiteres aber das Rechnen mit unbenannten Zahlen, das abstrakte 
Rechnen, als nur zur Vorbereitung für das Sachrechnen geeignet zu be- 
zeichnen und es darum als minderwertig zu betrachten, ist eine Über- 
treibung. Auch die geistige Anstrengung an einem spröderen Stoffe ist 
nicht ohne Wert. Das Leben verlangt ja so oft Betätigung in einem 
Gebiete, das nicht gleich den Lohn in sich birgt. Warum ermatten da 
so viele? Weil ihnen der Wille und das Verständnis fehlen, eine Arbeit 
um der Arbeit selber willen zu machen. Auch zu dieser Erkenntnis muss 
die Schule ihre Schüler führen; es heisst den Kindern diese Ausübung 
vorenthalten, wenn man ihnen jeden Stein aus dem Wege räumt." 



